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DAS BUCH


	 


	Die Autorin Ines Sachs und ihr Mann beschließen, Deutschland den Rücken zu kehren und ein Leben an der Sonne Südfrankreichs zu leben. In diesem Buch beschreibt sie liebevoll und mit einer großen Portion Humor ihre Auswanderung: wie aus dem Traum ein Plan wird (denn nicht umsonst ist sie mit einem Projektleiter verheiratet), die kleinen Schwierigkeiten und großen Hürden, die es zu überwinden gilt, und schließlich und endlich die Ankunft in der neuen Heimat, die ganz und gar nicht so glattläuft, wie sie sich das vorgestellt hatten.


	 


	Ein Buch für alle Frankreich-Fans. Und ein reicher Erfahrungsschatz für alle, die es den beiden gleichtun und aus dem Traum von der Auswanderung Realität machen wollen.


	 


	 


	 




	 


	DIE AUTORIN


	 


	Ines Sachs wurde 1972 in der Nähe von Dresden geboren. Sie war erfolgreiche Eventmanagerin und Kommunikationsleiterin, bevor sie und ihr Mann beschlossen, Deutschland den Rücken zu kehren und den Traum vom Leben im sonnigen Süden zu leben.


	Dieses Buch ist das erste, das unter ihrem eigenen Namen erscheint.


	Ines ist sehr am Austausch mit ihren Leserinnen und Lesern interessiert und freut sich daher über jeden Kontakt über ihre Homepage.
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	für
meinen Mann Christian,
der diesen ganzen Quatsch mitgemacht hat und noch immer mitmacht. Obwohl, eigentlich bin eher ich es, die seinen ganzen Quatsch mitgemacht hat und noch immer mitmacht.
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	TEIL 1:
Aus Traum wird Plan


	 


	 


	 


	 


	 




Singapur


	 


	 


	Wie fängt man ein Buch an?


	Mit dem Anfang natürlich.


	Ja, aber wo ist der Anfang? Wenn man doch etwas erzählen will, das irgendwann im Leben schleichend seinen Anfang nahm und bis heute genau genommen nicht beendet ist. Nun, ich fange wohl am besten einfach mal an.


	Meine Geschichte beginnt also in Singapur, genauer gesagt am Flughafen von Singapur. Du hast recht, lieber Leser, das ist jetzt ziemlich weit hergeholt. Aber irgendwo muss ich ja anfangen. Also warum nicht dort?


	Wir hatten zwei aufregende Wochen in Singapur verbracht. Warum und weshalb wir dort waren, tut hier nichts zur Sache. Nur so viel, mein Mann war geschäftlich früher schon einmal kurz dort gewesen und die Stadt hatte ihn begeistert. Nun hatten wir sie also ausführlicher erkundet und warteten am Flughafen auf unseren Rückflug. Wir hatten noch Singapur-Dollars übrig. Und da Umtauschen von ein paar Dollars keinen Sinn machte, wollten wir sie noch eben schnell ausgeben. Wir dachten gerade an ein paar Kilo Schokolade als Notversorgung für den langen Flug, als wir über die Auslagen vor einem Buchladen stolperten. Da lag etwas, das uns ansprang. Auf dem Titel ein Scherenschnitt von einer zwischen zwei Palmen gespannten Hängematte und darüber der Schriftzug „The 4-Hour Workweek“. Das war es doch wert, unsere restlichen Dollars dafür herzugeben. 


	Und damit fing alles an.


	 


	Bevor du nun gleich losstürmst, um das erwähnte Buch zu kaufen, muss ich dich warnen. Es war nur der Auslöser, der bei uns gewisse Denkprozesse in Gang gesetzt hat. Es war nicht Teil der Lösung. Dennoch kann ich dir dieses Buch wärmstens empfehlen.


	 


	Der Flug von Singapur nach Frankfurt dauerte 13 Stunden. Noch im Boarding-Bereich fing Christian an, und bis zur Landung hatte er es einmal im Schnelldurchlauf gelesen. Später las er es noch einmal, nun aber langsam und mit Bedacht. Zwischendurch erzählte er mir immer wieder, was er gelesen hatte. Als er es dann endlich aus der Hand legte, war meine Spannung bis dahin schon so weit gesteigert, dass ich es gar nicht erwarten konnte anzufangen. Wir diskutierten jedes Kapitel und tauschten unsere Gedanken dazu aus.


	 


	Schon seit einiger Zeit waren wir beide unzufrieden in unseren Jobs. Wir arbeiteten beide unverantwortlich viel, hatten Stress und mussten uns jeden Morgen zwingen, aufzustehen und ins Büro zu fahren. Der Spaß am Job war schon lange weg. Und dabei hatte ich doch meinem Chef, als ich bei ihm anfing, gesagt, ich würde so lange bleiben, wie mir der Job Spaß machte.


	Bisher hatten wir unser Leben weitgehend so wie jeder andere auch eingerichtet. Wir hatten gut bezahlte Jobs, eine Eigentumswohnung und gaben unser Geld als Belohnung für die harte Arbeit aus. Wir versuchten gerade schwanger zu werden. Nicht etwa, weil wir unbedingt ein Kind wollten, sondern weil es einfach Zeit war. Alle unsere Freunde um uns herum hatten bereits mindestens einmal „geworfen“, wie Christian sich gerne ausdrückt. Unsere Mütter ließen uns keine Ruhe mit der Frage, wann sie endlich Großmütter werden würden. Wir fühlten einen gewissen Zugzwang. Und da der Job ohnehin keinen Spaß mehr machte, aber gut bezahlt war, war das doch wohl der beste Zeitpunkt für den Mutterschutz. Mutter Natur wusste es besser. Wir bekamen kein Kind. Rückblickend muss ich gestehen, Gott sei Dank! Wir waren nicht bereit dafür und unsere Gründe waren definitiv die falschen. Ich war erleichtert, als wir später beschlossen, dauerhaft glückliche Nicht-Eltern zu werden.


	Nun hatte also dieses Buch unseren Weg gekreuzt und dafür gesorgt, dass wir uns über die Grundlagen unserer Entscheidungen Gedanken machen mussten. Ein Weiter-wie-bisher ging nun nicht mehr. Aber was wollten wir überhaupt? Und Wollen ist ja gut und schön, aber was hätten wir denn überhaupt machen können? Worin waren wir wirklich gut? Was wollten wir mit unserem Leben anstellen, was wollten wir erreichen?


	Diese und ähnliche Fragen stellten wir uns nun in den folgenden Wochen und Monaten. Wir lasen unzählige Bücher, besuchten Seminare und Vorträge. Das war kein so ein Jetzt-machts-klick-Dingens, sondern eine langsame Entwicklung. Wir saßen oft stundenlang zusammen, brainstormten, diskutierten, suchten nach Lösungen. Und suchten nach unserer Bestimmung, nach dem Zweck unseres Daseins.


	Es war eine wunderbare Zeit. Wir verbrachten unendlich viel Zeit zu zweit. Zum ersten Mal in unserem Leben sprachen wir miteinander über unsere Träume und Ängste. Ja, ok, wir haben früher schon auch miteinander geredet und dachten, so ungefähr zu wissen, was der andere will. Aber so intensiv und so tief wie jetzt, das hatten wir noch nie gemacht. Und das eine oder andere, was wir als gegeben vorausgesetzt hatten, stellte sich dann doch als nicht ganz richtig oder als nicht mehr aktuell heraus. Unsere Beziehung konnte dadurch nur gewinnen.


	Mal ehrlich, Hand aufs Herz, wann hast du zum letzten Mal mit deiner Partnerin oder deinem Partner über solche Dinge gesprochen? Weißt du wirklich ganz genau, was sie oder er sich vom Leben erhofft? Ich glaube, ihr solltet mal miteinander reden!


	 


	 




Die Entscheidung


	 


	 


	Ein Ergebnis dieses monatelangen In-uns-Gehens war diese Entscheidung: Wir wollten im sonnigen Süden am Meer leben. Für immer!


	 


	Es gibt Menschen, die Hopplahopp einfach auf das erstbeste Ziel losstürmen, sich überall schnell zurechtfinden und, wenn es ihnen da nicht mehr gefällt, eben kurzerhand woandershin fliegen. Sie leben sich schnell ein und lassen schnell los. Sie nehmen das Leben leicht. Du weißt, welche Sorte Mensch ich meine, nicht wahr? Nun… Wir sind nicht solche Menschen. Wir brauchen Vorbereitung. Solltest du aber so ein Mensch sein, dann darfst du meiner Bewunderung sicher sein. Und dann darfst du dieses Kapitel überspringen. Falls du so tickst wie wir, lies weiter!


	 


	„Sonniger Süden“ und „am Meer“ war doch noch etwas unspezifisch, zugegeben. Deshalb suchten wir nun auf der Weltkarte alle Länder mit Meerzugang und machten eine Liste. Mein Mann liebt Excel-Listen und ist in der Lage, die kompliziertesten Formeln zu bauen. Ich gestehe freimütig, wenn diese Formeln eine gewisse Länge überschreiten und mehr als ein WENN enthalten, dann steige ich aus. Das ist mir zu anstrengend. Ich bin mehr der bauchgesteuerte Typ. Für mich würde es völlig ausreichen, eine Handvoll Kriterien aufzulisten, die man leicht recherchieren und vergleichen kann. Den Rest der Entscheidung würde ich dann meinem Bauch überlassen. Aber mein Mann braucht das. Ohne tiefgründige Recherche, die er immerhin und zu meiner größten Erleichterung selbst übernimmt, und ohne seine Excel-Matrix trifft der Mann keine Entscheidung. Also musste ich da durch.


	In einem Brainstorming stellten wir unsere Kriterien wie politische Stabilität, niedrige Kriminalitätsrate, gute Infrastruktur, schnelle Erreichbarkeit und noch ein weiteres Dutzend zusammen. Dann sortierten wir diese nach Wichtigkeit. Womit wohl? Natürlich mit einer Excel-Matrix! Nach und nach füllten wir diese Liste. Wir lasen die Einträge in Wikipedia, schauten Videos über die Länder auf Youtube. Wir fanden so spannende Sachen wie den Big-Mac-Index, der weltweit für alle Länder, wo es McDonald’s gibt, den Preis für einen BigMac verzeichnet, damit kann man sich ein Bild über das Preisniveau machen. Auch Numbeo fanden wir, wo man die Lebenshaltungskosten vieler Städte der ganzen Welt vergleichen kann. Man nehme die Heimatstadt, wo man die Preise kennt, und vergleiche sie z.B. mit Marseille, um festzustellen, mit welchem Budget man im neuen Leben nach der Auswanderung rechnen muss.


	Eines unserer Kriterien war die Sprache. Wir suchten ein Land, in dem eine Sprache gesprochen wurde, die wir im besten Falle bereits konnten oder die wir leicht erlernen würden. So reduzierte sich unsere Auswahl also auf alle englisch-, französisch-, deutsch- und spanischsprachigen Länder dieser Welt.


	Ein weiteres Kriterium war das Klima. Es sollte sonnig und warm sein. Länder wie Grönland, Island, Norwegen und so weiter fielen also weg. In Großbritannien sprach man zwar die richtige Sprache, aber das Wetter…


	Und dann war da das Thema Erreichbarkeit. Wir hatten Familie in Deutschland und wollten auch künftig für unsere deutschen Geschäftspartner schnell vor Ort sein können. Ein internationaler Flughafen mit regelmäßigen Flügen nach Deutschland war also ein Muss. Dabei sollten Flugdauer und Zeitverschiebung möglichst auch nicht zu gewaltig sein.


	Mit jedem Kriterium, was wir untersuchten, fielen wieder einige Länder aus unserer Liste. So kam es, dass am Ende nur noch eine Handvoll Länder übrig waren. Dir liebem Leser kann ich es ja sagen, es waren genau die Länder, die ich mir mithilfe meines Bauches und ohne langwierige Recherchen schon lange ausgeguckt hatte. Das musst du meinem Mann aber nicht unbedingt auf die Nase binden. Diese Länder nahmen wir nun ganz genau unter die Lupe. Die meisten von ihnen kannten wir schon von früheren Reisen und hatten deshalb eine recht gute Vorstellung davon. Die, die wir noch nicht kannten, kamen im nächsten Urlaub dran.


	Nachdem alle noch übrigen Länder untersucht waren, bewerteten wir die Kriterien und daraus ergab sich eine Reihenfolge. Nun rate einmal, welches Land der Gewinner war!


	 


	Frankreich ist die Nummer 1!


	 


	Ich gebe zu, unser Unterbewusstsein mag uns da auch einen kleinen Streich gespielt haben. Man tendiert am Ende doch zum Bekannten, das macht weniger Angst vor der eigenen Courage. Aber mal ehrlich, Frankreich bietet ja wirklich – fast – alles was das Herz begehrt. Aber das muss ich dir ja nicht erklären. Du würdest das hier ja nicht lesen, wenn du dich nicht schon längst für Frankreich entschieden hättest, nicht wahr?


	 


	Wir waren früher schon oft in Frankreich gewesen, hatten dort gelebt und gearbeitet. Christian war, da er einige Jahre in Paris zur Schule gegangen war und deshalb fließend Französisch sprach, prädestiniert für Jobs in Frankreich. Seine erste Anstellung nach dem Studium war in Frankreich – damals noch ohne mich, spätere hatten zumindest immer irgendetwas mit Frankreich zu tun. So war es unausweichlich, dass auch ich irgendwann mit ihm zusammen in Frankreich landete. Aber das waren berufsbedingte Aufenthalte ohne Selbstbestimmung über Raum und Zeit. Alle im Norden und alle zeitlich begrenzt.


	Das war eine gute Schule und Vorbereitung. Wir sprachen inzwischen beide fließend Französisch. Wir kannten und mochten die Franzosen. Und wenn wir in Deutschland waren, zog es uns in unserem Urlaub oft genug nach Frankreich, dann allerdings in den Süden. So hatten wir im Laufe der Zeit praktisch die gesamte französische Südküste bereist und hatten so eine grobe Idee, wo es uns am besten gefallen würde. Du siehst also, wir waren vorbelastet. 


	 


	Was genau war es nun, was für uns für Frankreich sprach?


	Dir, der du dieses Buch liest, brauche ich die Gründe vermutlich nicht zu erklären. Man will es einfach, es fühlt sich richtig an, und damit sollte alles gesagt sein. Aber leider funktioniert das so nicht. Familie und Freunde, denen man die Entscheidung auszuwandern dann später mitteilt, wollen Gründe wissen. Und du tust besser daran, gute Gründe zu liefern, damit sie dich mit ihren tausenden von Abers nicht verunsichern können. 


	 


	Hier sind unsere wichtigsten Gründe nach Frankreich auszuwandern:


	

		Frankreich gehört zur EU und als EU-Bürger kann man sich, ohne irgendwen um Erlaubnis fragen zu müssen, hier niederlassen. Komplizierte, langwierige oder gar teure Einwanderungsprozesse gibt es nicht. Eine Firmengründung als Europäer ist kein Problem.


		Frankreich ist ein hochentwickeltes Land und das Niveau der Infrastruktur ist mit dem deutschen vergleichbar.


		Frankreich ist eine Demokratie und politisch stabil. Streiks und Protestaktionen gibt es überall und die kannten wir auch schon von früher.


		Es hat Zugang zum Meer, es bietet sogar eine Vielfalt, die man schwer anderswo findet: Mittelmeer, Atlantik, Kanalküste, jedes für sich ein anderes Bild, also für jeden Geschmack etwas dabei.


		Es ist von Deutschland aus gut zu erreichen. Die Mittelmeerküste hat 3 große Flughäfen: Nizza, Marseille, Montpellier. Es gibt regelmäßige Flugverbindungen nach Deutschland, und die Flugdauer ist kurz. Zeitverschiebung gibt es keine.


		Die Mittelmeerküste bietet genau das richtige Klima. Und es gibt traumhafte Strände.


		Die Kriminalitätsrate ist vergleichbar mit der in Deutschland.


		Hier wird eine Sprache gesprochen, die wir bereits konnten.


		Wir wussten bereits, wie das Leben in Frankreich funktioniert, und kannten die französische Administration.


		Und nicht zu vergessen: der Wein, das Essen…





	 


	Die Würfel waren gefallen, wir wollten nach Südfrankreich ans Mittelmeer. Nun mussten wir „nur noch“ herausfinden, welcher Ort unsere neue Heimat werden sollte.


	 




Auf der Suche nach der perfekten Stadt


	 


	 


	An der französischen Mittelmeerküste gibt es drei Regionen, die mit einem internationalen Flughafen dienen können. Wie schon erwähnt, sind das Nizza, Marseille und Montpellier. Uns war es wichtig, privat und geschäftlich schnell nach Deutschland reisen zu können. Wir mussten also eine dieser Regionen auswählen. Diese Entscheidung fiel schneller, als man denken sollte. Ich hatte erwartet, dass jetzt wieder eine Excel-Matrix nötig werden würde, aber ich hatte mich getäuscht. Nizza und die Côte d’Azur waren uns viel zu teuer. Diese fiel also sofort raus. Die Landschaft rund um Montpellier war uns zu platt und damit zu langweilig.


	Also Marseille!


	Die Entscheidung für die Region war in 5 Minuten geschwätzt, wie man an unserem Noch-Wohnort zu sagen pflegte. Wir zogen mithilfe von Google Maps einen virtuellen 1-Stunden-Radius um den Flughafen von Marseille und staunten nicht schlecht, als wir sahen, dass wir da im Osten sogar bis Toulon kamen. Im Westen ging es immerhin bis Arles. Das Landesinnere interessierte uns weniger, wir wollten in der Nähe der Küste bleiben. Für den Fall, dass dich diese Region ebenfalls interessiert, lass mich an dieser Stelle erwähnen, dass die Realität dann etwas anders aussah. Man kann nicht in einer Stunde von Toulon bis zum Flughafen Marseille fahren. Wir haben es ausprobiert, es geht nicht. Außer vielleicht sonntags um 3 Uhr nachts.


	Nun war es endlich wieder einmal Zeit für eine Excel-Tabelle. Wir machten eine Liste mit allen Städten und Städtchen, die in diesen Radius fielen. Nun wurden für alle diese Orte fleißig Informationen im Internet gesammelt und in die Liste eingetragen. Auch hier hatten wir natürlich Kriterien festgelegt und priorisiert. Im ersten Schritt ging es uns nur darum, Fakten zu sammeln wie Einwohnerzahl, Immobilienpreise, Anzahl der Supermärkte, Krankenhäuser, Ärzte etc., um festzustellen, welche Orte auf dem Papier, bzw. auf dem Excel, theoretisch für uns in Frage kamen. Für Marseille hatten wir uns einzelne Arrondissements ausgewählt, wie zum Beispiel das 8. Arrondissement, die wir sozusagen als eigenständige Orte in unserer Liste führten. Das war eine Arbeit für die Wochenenden, der sogar ich einigen Spaß abgewinnen konnte, obwohl Recherche sonst gar nicht mein Ding ist. Man konnte sogar mit Google Street View virtuell durch die Straßen laufen und sich in jedem Viertel umsehen. Am Ende dieser Recherchephase hatten wir eine gut gefüllte Datenbank und eine – theoretische – Reihenfolge der Orte, die sich für uns als Wohnorte eignen könnten. Es gibt jedoch Kriterien, die sich nicht im Internet herausfinden lassen, wie zum Beispiel der Charme, das Wohlgefühl, und nicht zuletzt auch das tatsächliche Preisniveau. Diese mussten nun vor Ort live und in Farbe ergänzt werden. Und endlich, endlich durfte auch mein Bauch mitreden.


	 


	Wir hatten eine Ferienwohnung in Bandol, direkt am Meer, gebucht. Zwei Wochen lang wollten wir alle Orte unserer Liste intensiv erkunden. Ziel war es, am Ende dieser zwei Wochen den perfekten Wohnort gefunden zu haben. Oder doch zumindest etwas, was dem sehr nahekam.


	Dabei galt es, für jeden der Orte herauszufinden, ob wir uns vorstellen konnten, da zu leben. Wie fühlte es sich an, durch die Gassen zu laufen? War es sauber? Gab es Viertel, die unbedingt zu vermeiden waren? Wie viel kostete das Parken im Zentrum? Wie waren die Preise der Restaurants? Waren die Restaurants das ganze Jahr geöffnet? Und so weiter und so fort. Ein Ort pro Tag. Nein, Urlaub war das ganz sicher nicht, das war richtig harte Arbeit.


	Den Westen von Marseille hatten wir schnell abgearbeitet. Fos-sur-Mer lag unter einem unerträglichen Petroleum-Mief. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es die Menschen, die dort wohnen, aushalten. Wir waren kaum dort angekommen, da wollten wir schon wieder weg. Und taten es auch. Wozu Zeit damit verschwenden, einen Ort zu erkunden, den man nicht riechen kann. Martigues lag direkt auf dem Rückweg, wir nahmen es kurzerhand auf Grund seiner Nähe zum Étang de Berre und Fos-sur-Mer in Sippenhaft. Es wurde aussortiert. Vielleicht zu Unrecht, wer weiß? Es hätte vielleicht alle anderen abgehängt auf Grund seiner unschlagbaren Nähe zum Flughafen. Aber ob zu viel Nähe so gut ist?


	Für Marseille hatten wir zwei Tage geplant. Wir kannten Marseille bereits von früheren Reisen in die Gegend. Aber da waren wir als Touristen unterwegs gewesen und hatten uns – wie man das als Tourist eben macht – nur auf die touristischen Highlights um das historische Stadtzentrum und den Hafen konzentriert. Als potenzieller Einwohner hat man deutlich andere Ansprüche als ein Tourist. Deshalb fielen für uns von vorneherein eben genau die Viertel weg, die der Tourist so sehr zu schätzen weiß. Die anderen Arrondissements aber kannten wir bisher überhaupt nicht. Das holten wir nun nach und entdeckten, dass es sogar in dieser Millionen-Metropole Ecken gab, in denen es sich richtig nett leben ließ, mit erstaunlich wenig Großstadtlärm und noch erstaunlich niedrigerer Kriminalität. Die Arrondissements 8, 9 und 10 hielten sich wacker in unserer Liste. Besonders die 8 hatte es uns angetan und führte lange Zeit die Liste an, bis… naja, bis wir etwas Besseres fanden.


	Wer die Gegend ein bisschen kennt, hat bestimmt auch schon von Cassis gehört, oder war sogar selbst schon da. Cassis ist ein traumhaft schönes Städtchen. Aber das wissen leider viele Tausend andere auch. Entsprechend gestalten sich die Immobilienpreise. Das konnten und wollten wir uns nicht leisten. Mal ganz davon abgesehen, dass man sich im Sommer dort vor Touristen nicht retten kann.


	Aubagne war auf dem Papier ein sehr heißer Kandidat. Es lag strategisch perfekt zu Marseille und zur Autobahn, hatte eine unschlagbar gute Infrastruktur und dazu einen hübschen historischen Stadtkern. Die Preise für Immobilien waren hier relativ niedrig und es gab Unmengen an Immobilienanzeigen zur Ganzjahresmiete. Also war es perfekt für uns? Leider nicht. Es lag nicht am Meer. Aber es blieb auf der Liste, und es hielt sich wacker auf den vorderen Rängen.


	Nach einem Tag Pause, den wir uns in Fos-sur-Mer ermogelt hatten, und den wir alle Viere von uns gestreckt am Strand verbrachten, beschlossen wir, erst einmal mit Toulon weiterzumachen. Wir kannten die Stadt bisher nicht. Für Urlaub hatte sie uns nie gereizt. Vom Papier her war Toulon dank seiner guten Infrastruktur der nächstbeste Kandidat und wir waren neugierig, welchen Eindruck dieser Marinestützpunkt der französischen Armee bei uns machen würde. Ich mache es kurz: Es gefiel uns nicht. Unsere beiden Bäuche sagten Nein. Wir bemühten uns redlich und verbrachten einen ganzen Tag damit, die charmanten Seiten von Toulon zu finden. Die mag es wohl geben, ich möchte der Stadt nicht Unrecht tun, aber wir haben zu wenige davon gefunden, als dass sie uns hätten überzeugen können.


	So dachten wir, Toulon in der Nähe zu haben und ihre Infrastruktur nutzen zu können, ohne aber dort zu wohnen, wäre doch vielleicht eine Idee. Also erkundeten wir die nähere Umgebung. Leider ohne Erfolg. Das eine Örtchen gefiel uns, war aber zu teuer. Im nächsten fehlte der Strand, und wieder eines weiter hatte zwar Strand aber sonst nichts zu bieten.


	Sanary ist ein sehr schnuckeliges Städtchen. Das wussten schon Feuchtwanger’s, Mann’s, Zweig’s und Brecht‘s, als sie in den 1930er Jahren hier Exil suchten und fanden. Auch wir verliebten uns sofort in dieses Städtchen. Leider schaffte es Sanary trotz all unseres guten Willens und allen Schönrechnens nicht, in unserer Liste nach oben zu kommen. Die Infrastruktur war einfach zu mickerig.


	Bandol war unser Basislager während dieser zwei Erkundungswochen. Es gefiel uns gut hier. Wir fühlten uns wohl. Am liebsten hätten wir gleich unsere Ferienwohnung dauerhaft behalten, lag sie doch so schön mit Blick aufs Meer und direktem Zugang zu einem kleinen Strand. Wirklich ernsthaft haben wir darüber allerdings nicht nachgedacht. Eine reine Ferienanlage kam für uns nicht in Frage. Da wären wir im Winter ganz allein. Davon abgesehen war die Wohnung nicht beheizbar. Geht gar nicht. Und Bandol selbst schaffte es nicht auf die vorderen Ränge unserer Liste, weil auch hier nicht genügend Infrastruktur vorhanden war. Bei all diesen kleineren Orten scheiterte es am Supermarkt und an der ärztlichen Versorgung. Und was Bandol vollends das Genick brach, war der omnipräsente Zug, denn die Bahnstrecke verläuft dort sehr nah am Ort oder sogar teilweise im Ort. Da man ihn auch nachts hören konnte, war das für uns ein No-Go.


	An La Ciotat konnten wir uns noch vage erinnern. In einem unserer früheren Urlaube in Cassis waren wir hier einmal durchgefahren und ein motard war uns hinten ins Auto gekracht und hatte uns die Stoßstange und das Heck verbeult. Die Stadt selbst hatten wir als nicht sehr reizvoll abgespeichert und waren dementsprechend skeptisch, als wir jetzt herkamen, um sie als potenziellen Wohnort auszukundschaften. Umso größer war unsere Überraschung, als sie sich auf unserer Liste nach ganz oben schob. Das Stadtzentrum war charmant, die Strände zwar recht schmal, aber zahlreich, und es fühlte sich irgendwie gut an.


	 


	Am Ende dieser zwei Wochen hatten wir einen klaren Sieger… Trommelwirbel… Taddaa!... La Ciotat! Gefolgt von Marseille 8e und Aubagne. 


	 


	Ich weise an dieser Stelle darauf hin, dass es sich hierbei um unsere ganz persönliche Auswahl handelt. Uns waren Anbindung und Infrastruktur sehr wichtig. Dir mögen andere Kriterien wichtig sein. Mach deine eigene Liste und erkunde die für dich in Frage kommenden Orte selbst. Nur du allein weißt, was sich für dich gut anfühlt. Oder vielleicht bist du auch einer von diesen beneidenswerten Menschen, die gar keine Liste brauchen, sondern einfach drauf losstürmen und ihren Bauch entscheiden lassen. Dann empfehle ich dir trotzdem, eine minimale vorab-Recherche zu machen, damit du wenigstens weißt, welche Orte du deinem Bauch zeigen musst.


	 


	 




Der Schock


	 


	 


	Während unserer Recherchetour durch die Orte rund um Marseille hatten wir nicht nur alle Orte intensiv erkundet, sondern waren dabei auch vor jedem Schaufenster der Immobilienmakler stehen geblieben, das Mietwohnungen anpries. Wir wollten eine Idee bekommen, wie viele Mietwohnungen es gab und zu welchen Preisen man wie viele Quadratmeter bekommen konnte.


	 


	Als wir in Sanary wieder einmal vor einem solchen Schaufenster standen, kam die Maklerin nach draußen und sprach uns an. Sie hatte wohl gerade nicht viel zu tun. Wir sollten doch kurz mit reinkommen und ihr sagen, was wir suchten. Uns war das ein bisschen unangenehm, denn wir waren ja noch nicht so weit. Wir hatten uns noch nicht einmal für einen Ort entschieden. Wir erzählten ihr also, dass wir gerne in die Gegend auswandern wollten, allerdings erst nächstes Jahr, und dass wir uns gerade auf Recherchetour befanden. An unserem Akzent hörte sie, dass wir Ausländer waren, und so fragte sie uns, woher wir kamen. Als sie hörte, dass wir aus Deutschland kamen, war sie völlig begeistert und begann von den deutschen Künstlern zu erzählen, die in den 1930ern hier in Sanary gelebt hatten. Wir mussten sie schließlich bremsen, um wieder auf das eigentliche Thema zurückzukommen. Und da fragte sie uns:


	„Sie werden also aus Deutschland hierherziehen? Haben Sie denn ein französisches Einkommen?“


	Wir schüttelten synchron die Köpfe.


	„Ah!“, machte sie vielsagend und schaute uns bedenklich an. „Das könnte schwierig werden.“


	Unsere Gesichter waren die reinsten Fragezeichen, wodurch sie sich zu einer ausführlichen Erklärung gezwungen sah. Sie reichte uns ein Blatt und sagte:


	„Wir bei ORPI verlangen von unseren Mietern einen französischen Einkommensnachweis von mindestens dem Dreifachen der Monatsmiete. Ohne den geht es nicht. Und sehen sie hier, hier steht, sie müssen die letzten drei Gehaltszettel und einen Arbeitsvertrag vorlegen. Außerdem die letzten zwei Steuerbescheide. Und diese Dokumente müssen natürlich französische Dokumente sein, sonst können wir ja nicht nachprüfen, ob sie echt sind.“


	Christian, der neben mir saß, sog die Luft hörbar ein, vergaß jedoch das Ausatmen. Der Schlag hatte gesessen. Ich fragte:


	„Wie mieten wir eine Wohnung, wenn wir diese Nachweise nicht erbringen können? Wir haben genug finanzielle Mittel, um die Miete zu bezahlen, notfalls auch 6 Monate im Voraus.“


	Da kam ihr scheinbar der rettende Gedanke:


	„Sie brauchen einen Bürgen!“


	„Einen Bürgen?“, fragte Christian. Nicht etwa, weil er nicht verstanden hatte, was sie gesagt hatte, sondern weil er es nicht glauben konnte. Dem Schüler- oder Studentenalter, in dem die Eltern noch für einen gradestehen müssen, waren wir seit Jahrzehnten entwachsen. Und nun sollten wir mal eben jemanden finden, vorzugsweise eine Person französischer Nationalität, der für uns bürgen würde. Diese Person müsste dann an unserer Stelle ein ausreichend hohes Einkommen nachweisen, dazu alle diese schönen Nachweise vorlegen und dann im Falle eines Falles unsere Miete bezahlen, wenn wir das nicht könnten – oder wollten.


	„Haben Sie denn keine Familienangehörigen, die für Sie bürgen könnten?“, fragte sie uns da allen Ernstes. Also, ja, Familie hatten wir schon. Aber ganz davon abgesehen, dass wir niemanden um so etwas bitten würden, lebten die alle in Deutschland und hatten deutsche Einkünfte. Das würde uns keinen Millimeter weiterbringen. Und jemanden mit französischem Einkommen, dem man eine solche Frage hätte stellen können, hatten wir nicht.


	Sie schaute uns mitleidig an, schüttelte langsam den Kopf und sagte:


	„Dann geht es nicht, désolée. Zumindest nicht bei uns.“


	Der letzte Teil ihres Satzes ließ mich aufhorchen. Hieß das, das wurde nicht überall gleich gehandhabt? Gab es Immobilienmakler, die dafür eine Lösung hatten? Also fragte ich sie:


	„Was meinen Sie mit ‚nicht bei uns‘?“


	„Nun, es gibt einige wenige Vermieter, die akzeptieren eine sogenannte caution bancaire. Da müssen Sie eine bestimmte Summe Geld auf ein Bankkonto einzahlen, das wird blockiert für die Dauer des Mietvertrages, und die Bank übernimmt damit die Garantie für eventuelle nichtbezahlte Miete. Wenn Sie ein Mietobjekt gefunden haben, das Ihnen gefällt, müssen Sie den Makler fragen, ob der Vermieter das akzeptiert“, erklärte sie.


	„Wie viel muss man da bei der Bank hinterlegen?“, erkundigte ich mich.


	„Es gibt keine Regel. Die Höhe wird zwischen Mieter und Vermieter frei verhandelt. Das kann sich zwischen 6 und 36 Monatsmieten abspielen. Im Schnitt sind es 18 Monatsmieten. Aber das ist Verhandlungssache.“


	Nun war es an mir, die Luft anzuhalten. Wir bedankten uns bei der freundlichen Maklerin, die uns zum Abschied noch ein „Bon courage“ nachrief, und stolperten halb-benommen aus der agence. Wir hatten was zum Nachdenken.


	 


	Wenn man von einer Monatsmiete von 1.000 Euro ausging, damit es sich leichter rechnet, dann wären das 18.000 Euro, die man auf einen Schlag einzahlen müsste. Und die so lange unverzinst da herumliegen würden und blockiert wären, wie man in der Wohnung wohnen würde und unter Umständen sogar noch ein paar Monate darüber hinaus, bis der Vermieter das Geld dann endlich wieder freigab. Zusätzlich dazu waren bei Abschluss des Mietvertrags auch noch die erste Miete, das Honorar des Maklers und die Standard-Kaution in Höhe von drei Monatsmieten zu bezahlen. Da waren wir locker bei 23.000 Euro, die wir mal eben so aus dem Ärmel schütteln sollten. Und da war der Umzug noch nicht mit eingerechnet. Das musste auch anders gehen!


	 


	Zunächst einmal beschlossen wir, diese Informationen zu bestätigen. Von nun an blieben wir nicht vor den Schaufenstern der Immobilienmakler stehen, sondern gingen hinein, um uns zu erkundigen, unter welch außergewöhnlichen Umständen man uns Ausländern ohne französisches Einkommen denn eine Wohnung vermieten würde. Dabei stellte es sich heraus, dass der eine oder andere Makler tatsächlich diese caution bancaire in unserem Falle zur Anwendung bringen würde. Das war also zumindest eine machbare Lösung, wenn sie uns auch nicht sonderlich gut gefiel, denn so viel Geld wollten wir eigentlich nicht blockiert haben.


	Zu unserer Erleichterung stellten wir aber auch fest, dass es durchaus Makler gab, die auch mit einem ausländischen Einkommen leben konnten, sofern es nur hoch genug war.


	Und wir bekamen den Tipp, doch zu versuchen, ob wir von privat mieten konnten. Man beachte, dass dieser Tipp von einem Immobilienmakler kam. Es war jedoch einer von der Sorte „Geht nicht“, der also wusste, dass er uns mit seiner agence sicher keine Wohnung vermieten würde. Er hatte sich dennoch für unser Auswanderungsprojekt begeistert und fand es großartig, dass es Leute gab, die in „sein“ Land auswandern wollten. So überlegte er hin und her, ob er uns nicht doch irgendwie behilflich sein konnte. Schließlich kritzelte er „seloger.com“ und „pap.fr“ auf einen Zettel und meinte: „Vielleicht finden Sie hier etwas. Bonne chance !“


	 


	Sowohl chance als auch courage brauchten wir jetzt, und zwar nicht zu knapp.


	 


	Noch eine Anmerkung hierzu. Inzwischen wissen wir sehr wohl, dass es rechtlich keine Grundlage dafür gibt, dass die Dokumente tatsächlich französische Dokumente sein müssen. Auch ausländische Unterlagen müssen laut Gesetzgeber akzeptiert werden. Der Vermieter oder Makler darf verlangen, dass man die Unterlagen auf Französisch übersetzt. Die Quelle der Einkünfte darf aber ganz klar auch im Ausland liegen und mit ausländischen Unterlagen nachgewiesen werden.


	Das war auch zur Zeit unserer Wohnungssuche schon so. Nur ist es leider so, dass man als angehender Mieter nicht die Macht hat, sein Recht einzufordern. Weist man einen Makler darauf hin, na dann hat er eben gerade keine passenden Wohnungen. Auf seinen Rechten zu pochen bringt einen hier nicht weiter. Wenn die Makler Unterlagen aus Frankreich bevorzugen, weil sie deren Echtheit prüfen können, so ist das ihr gutes Recht, und verständlich ist es allemal. Es bleibt einem nichts anderes übrig, als die Situation so hinzunehmen wie sie ist, und das Beste daraus zu machen.


	 




Von der flexiblen Deutung des Verbs „produire“


	 


	 


	Das Beste daraus machen. Ja, aber wie? Wir steckten fest. Die Immobilienmakler hatten uns gesagt, welche Unterlagen sie brauchten, damit sie uns eine Wohnung vermieten konnten. Dabei hatten wir ein Muster erkannt. Uns war klargeworden, dass wir etliche der Makler von vornherein aussortieren konnten. Es gibt in Frankreich nur sehr wenige unabhängige Makler, die meisten gehören zu einer Gruppe, oder besser gesagt zu einer Franchise. Wir hatten festgestellt, dass besonders die großen Franchise-Gruppen, von denen man zu unserem Leidwesen sehr viele Agenturen sah, dazu neigten, die strengsten Regeln zu haben. So fielen für uns alle Agenturen der Gruppen Orpi, Foncia und Fnaim weg. Da brauchten wir es gar nicht erst zu versuchen. Was übrig blieb, war nicht viel. 


	Von den wenigen, die uns offenstanden, war jedoch auch nur ein kleiner Teil bereit, deutsche Unterlagen zu akzeptieren. Diese mussten wir finden.


	 


	Aber es gab noch ein weiteres Problem. Die caution bancaire wollten wir nicht machen. Wir wollten nicht so viel Geld blockiert haben. Was, wenn wir es brauchten? Das konnte wirklich nur der allerletzte Ausweg sein. Wir brauchten also eine Agence, die deutsche Unterlagen akzeptierte, und zwar ohne zusätzlich diese ärgerliche caution bancaire zu verlangen. 


	Nur… wir würden ja zum Zeitpunkt des Mietbeginns gar keinen gültigen Arbeitsvertrag mehr haben. Unsere Jobs ließen sich nicht von Frankreich oder vom Homeoffice aus machen. Wir hatten geplant, sie zu kündigen. Wir hatten vor, uns selbständig zu machen, hatten auch schon nebenher begonnen. Wir hatten eine Firma in Deutschland und prüften gerade, ob und wie wir diese nach Frankreich transferieren konnten. Diese Firma existierte noch nicht sehr lange, es gab für sie bisher weder Jahresabschlüsse noch Steuererklärungen der vergangenen Jahre, aus denen ein ausreichendes Einkommen hervorgegangen wäre. Diese konnten wir also nicht als Einkommensnachweise für die Wohnungssuche verwenden. Wir hatten ein ausreichendes finanzielles Polster, um eine ganze Weile auch ohne jegliches Einkommen überleben zu können. Das hatten wir alles ausgerechnet. Die Miete zu bezahlen war kein Problem. Aber ohne Einkommensnachweis würden wir keine Wohnung bekommen. Was nun? Guter Rat war teuer.


	Wochenlang rätselten wir herum. Wir probierten, ob wir eine möblierte Wohnung mit einem Einjahresvertrag gemietet bekommen würden. Aber auch das war nicht möglich ohne Einkommensnachweise. Man verlangte für die Einjahres-Verträge ganz genau die gleichen Nachweise, und auch die Bedingungen an das Einkommen waren die gleichen. Das war also keine Alternative. Eine Ferienwohnung vielleicht? Und diese einfach für lange Zeit mieten? Ging auch nicht. Ferienwohnungen dürfen nur maximal 90 Tage am Stück vermietet werden. Wir hätten also alle 3 Monate wechseln müssen. In der Hochsaison hätte die Miete unser Budget gesprengt. Und was sollte mit unseren Möbeln und unserem Hab und Gut in dieser Zeit werden? Das hätten wir einlagern müssen. Wäre schon eine Lösung gewesen, aber sie gefiel uns nicht wirklich. Wir drehten uns im Kreis. Immer und immer wieder sagten wir uns, es muss doch eine Lösung geben, wir können die Miete doch bezahlen, und wir werden sie auch bezahlen. Und immer und immer wieder holten wir die Zettel hervor mit den Listen der Dokumente, die die Makler uns gegeben hatten. Wir gingen sie hunderte Male durch, um zu sehen, ob wir nicht doch etwas übersehen hatten. Es war zum Verzweifeln. Wir fanden nichts. 


	Als wir wieder einmal frustriert und ratlos vor diesen Zetteln saßen und die einzelnen Punkte anstarrten, schweifte mein Blick ab. Weg von den Listenpunkten hin zu dem Sätzchen, das über den Punkten stand:


	„Veuillez produire les justificatifs suivants“ stand da. Produire? Produzieren? Man sollte die Nachweise produzieren? Wir lachten. Wir machten Witze darüber. Ja klar, wir würden Nachweise produzieren, jede Menge Nachweise würden wir produzieren. Alles Mögliche konnten wir produzieren. Man gebe uns eine Druckerei, dann würden wir tonnenweise Nachweise produzieren. Eine verrückte Idee folgte der anderen. Wir steigerten uns so in die Sache hinein, dass wir uns am Ende vor Lachen nicht halten konnten. Wir prusteten, wir schnappten nach Luft, die Tränen liefen uns aus den Augen. Die Schnappatmung hinderte uns aber nicht daran, weitere verrückte Ideen zu produzieren. Da war es schon wieder, dieses Wort! Ja, produzieren wollten wir. Und wie! Unmengen wollten wir produzieren. So ging es eine gefühlte Ewigkeit hin und her, bis wir völlig erschöpft auf das Sofa niedersanken. Wir konnten nicht mehr. Okay, für heute sollte es das gewesen sein. Wir konnten eh keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. Wie wäre es mit ein bisschen Fernsehen?


	Das waren keine ernsthaften Gedanken. Wir wollten sie vergessen. Aber wir konnten nicht. In den folgenden Tagen und Wochen tauchte dieses schreckliche Wort produire immer wieder auf. Es kreiste in unseren Gedanken. Keiner von uns beiden wagte es auszusprechen. Jeder für sich dachten wir ‚Könnten wir nicht vielleicht… Aber nein, das ist ja völlig undenkbar!‘ Wie die Katzen schlichen wir um den heißen Brei. Keiner traute sich, es zuerst auszusprechen. Wir waren noch nicht „reif“ für diesen Schritt. Und doch blieb der Gedanke hartnäckig in einem Winkel im Gehirn hängen und grinste uns frech aus seiner Ecke an.


	Die Zeit verging. Unser Projekt schritt immer weiter voran. Wir hatten in der Zwischenzeit unsere Wohnung zum Verkauf ausgeschrieben – so von wegen alle Brücken abreißen oder alle Schiffe verbrennen und so – und es hatten sich zwei ernsthafte Interessenten herauskristallisiert. Und diese potenziellen Käufer hatten doch tatsächlich die Unverfrorenheit, uns nach unserem Auszugstermin zu fragen. Ausziehen? Wir? Ähm, wann wir ausziehen? Ähm, darüber haben wir uns noch gar keine Gedanken gemacht, räusper, ähm, wann möchten Sie denn einziehen? In 2 Monaten? IN 2 MONATEN?! Sch…! Tief durchatmen! Keine Panik! Wird schon. Irgendwie.


	Sollten wir nun die Käufer von der Angel lassen, nur weil wir immer noch keine Lösung für unser „nachweisliches“ Problem gefunden hatten? Krisensitzung! Es war an der Zeit, es auszusprechen. Ich tat es. Wir würden diesen blöden Maklern schon die passenden Nachweise produzieren. Sie ließen uns ja praktisch keine andere Wahl. Arbeitsverträge konnten wir schließlich im Original vorlegen. Beide waren unbefristet, hatten ein ausreichend hohes Gehalt und waren weit weit entfernt von jeglicher Probezeit. Wir mussten ja nicht dazu sagen, dass wir sie bereits gekündigt hatten, wenn man uns nicht danach fragen würde. Christians letzte Gehaltszettel waren noch „frisch“ genug, die würden es tun. Dass keine neuen mehr nachkommen würden, mussten wir ja nicht erwähnen, wenn man uns nicht danach fragte. Ist das Weglassen von Informationen auch schon strafbar? Ich weiß, ich weiß… Es war grenzwertig. Sehr grenzwertig vom rechtlichen Standpunkt aus gesehen. Aber genau genommen auch wieder nicht. Es wurde immer nur nach der Vergangenheit gefragt. Die letzten Gehaltsabrechnungen, der letzte Steuerbescheid waren gewünscht. Mit keiner Silbe wurde je erwähnt, dass man irgendwo eidesstattlich erklären oder irgendwie nachweisen müsse, dass man zum Mietbeginn noch in Lohn und Brot sei. Das Einzige was zu tun war, war ganz genau dem Wortlaut dieser Listen mit den erforderlichen Nachweisen zu folgen. Nicht mehr und nicht weniger. Wir beschlossen, genau das zu tun. Der Rest war Schweigen.


	 


	Wir sollten dennoch Gelegenheit bekommen, tatsächlich selbst einen Nachweis produzieren zu dürfen. Wie das kam, erfährst du im Kapitel „Ich miete eine Wohnung“.


	 




 


	 


	 


	 


	TEIL 2:
Wir ziehen um


	 


	 


	 


	 


	 




Wer sucht der findet – oder auch nicht


	 


	 


	Sie stand da vor mir wie der Mount Everest, die Aufgabe mit dem Titel „Wohnung mieten“. Ja, vor der hatte ich echt Bammel. Seit einigen Wochen schon rückte diese Aufgabe ins Blickfeld. Ich hatte ihre Vorgängerinnen wie „Termin für Wohnungsbesichtigungen festlegen“ und „Wohnungsanzeigen durchsuchen und Besichtigungstermine vereinbaren“ die letzten zwei Wochen bearbeitet. Mit mäßigem Erfolg. Den Termin festzulegen war einfach. Das Kontaktieren der Vermieter und Makler schien dafür umso schwieriger zu sein.


	Alle möglichen Immobilienplattformen und auch die Webseiten der Immobilienmakler hatte ich systematisch nach passenden Wohnungen durchkämmt. Es war auch einiges dabei, was uns gefiel. Bei jeder der in Frage kommenden Anzeigen hatte ich den Anbieter mit meinem vorbereiteten Textchen, in dem ich uns kurz vorstellte und erklärte, warum und weshalb uns genau seine Wohnung so gut gefiel, angeschrieben. Natürlich in perfektem Französisch. Jedes Mal hatte ich den Termin genannt, wann ich vor Ort sein würde, und um einen Besichtigungstermin gebeten. 


	Man hielt es schlicht und ergreifend nicht für nötig, mir zu antworten. Bei einigen Anzeigen stellte ich nach einiger Zeit fest, dass die Anzeigen verschwunden waren. Also waren sie wohl nicht mehr aktuell gewesen. Zwei teilten mir zumindest kurz und knackig mit „C’est loué“, ist vermietet. Der Rest hüllte sich in Schweigen.


	Selbst wiederholtes Nachhaken per E-Mail und Hinterhertelefonieren half nichts. Meistens war die oder der für die Vermietung Zuständige gerade nicht da. Man versprach, meine Nachricht weiterzugeben und sie oder er würde mich dann später zurückrufen. Das geschah dann nur leider nie. 


	 


	Die Bilanz war niederschmetternd. 


	Angeschrieben: 52


	Besichtigungstermine: 2


	 


	Ich hatte also 2 Termine. Nummer eins war eine Vermietung von Privat, die ich auf leboncoin, dem französischen Pendant zu eBay Kleinanzeigen, gefunden hatte. Der sehr freundliche Herr, Henri, war sogar so nett gewesen, mir Fotos und den Grundriss der Wohnung zu schicken. Er würde mir die Wohnung sehr gerne zeigen, aber er müsse mich leider gleich darauf aufmerksam machen, dass er „déjà un dossier dessus“ (schon ein Dossier darauf) hätte. Ich war so froh, überhaupt einen echten Besichtigungstermin zu haben, dass ich nicht weiter nachfragte. Was es mit diesem dossier auf sich hatte, sollte ich später noch erfahren.


	Und als zweites hatte ich so eine Art Verzweiflungstermin. Es war eine möblierte Wohnung, die aber angeblich nach den Wünschen des Mieters angepasst werden und auch langfristig gemietet werden konnte. Wie gesagt, reine Verzweiflung.


	Das war also der Stand der Dinge zu dem Zeitpunkt, als unser Projektplan mich freundlich, aber bestimmt darauf aufmerksam machte, dass ich nun ein Hotel in Aubagne zu buchen hatte. Easy. Hotels buchen kann ich. Ich durfte nur nicht anfangen nachzudenken, warum ich dieses Hotelzimmer buchte und was ich dann tun musste, wenn ich mal dort war. 


	 


	Da macht sich ein guter Projektplan bezahlbar. Denn wenn der erst einmal steht und alle Aufgaben definiert sind, bleibt nur noch „Augen-zu-und-durch“. Nicht mehr über das Warum nachdenken. Einfach machen. Das einzige Denken, was nun noch erlaubt ist, ist das Nachdenken über das Wie und Wer. Wie kann ich diese Aufgabe am besten lösen? Wer sollte es am besten tun? Wer kann mir dabei helfen? Alle anderen Gedanken über das Ob und Warum hat man sich bereits zu einem früheren Zeitpunkt ausgiebig gemacht. Nämlich – hoffentlich – bevor man mit dem Projekt gestartet ist. Jetzt ist es dafür zu spät, wir sind ja schon mittendrin. Und da hilft es der eigenen Motivation und vor allem, um die Zweifel gar nicht erst aufkommen zu lassen, wenn man nach Projektstart nicht mehr darüber nachdenkt, warum und weshalb man eigentlich tut, was man da tut.


	Da ich mit einem Projektmanager verheiratet bin, hatten wir selbstverständlich einen ordentlichen Projektplan. Um die Aufgaben des Projektes zu organisieren, nutzten wir eine Online-Aufgabenverwaltung, in der wir für unser Projekt „Auswandern nach Frankreich“ ein eigenes Bord angelegt hatten. Für jede Aufgabe gab es in diesem Bord eine Karte. Klickte man diese Karte an, öffnete sich ein Fenster mit den Details der Aufgabe wie Beschreibung, Dauer, Termin, evtl. einer Checkliste mit Unteraufgaben usw. Jeden Sonntag setzten wir uns zusammen und entschieden, wer welche Aufgaben in der nächsten Woche übernehmen sollte. Das war der Moment, in dem unsere Nasen auf die Karte kamen. Wir sagten „Nasen“, damit war gemeint, dass wir die Karte einem von uns zuteilten, dadurch wurde ein kleines Profilfoto auf der Karte angezeigt. War also meine „Nase“ auf der Karte, dann musste ich da durch, ob es mir gefiel oder nicht. 


	 


	Irgendwie war nun also meine Nase auf die Aufgabe „Makler abtelefonieren“ geraten. Da hatte ich wohl an einem bestimmten Punkt unserer Wochenplanung nicht richtig aufgepasst. Telefonieren! Und das mir! Ich bin ein sehr introvertierter Mensch, einen Telefonhörer fasse ich nur unter Androhung körperlicher Folter an.


	 


	Was an so einem Punkt – also wenn man etwas tun muss, was einem so gar nicht liegt – unheimlich hilft, ist dieses Bewusstsein, dass man es für die große Sache tut, also für das ganz große Ziel, für die Verwirklichung des Traums, in Südfrankreich leben zu können. Glaub mir, diese Sache ist so groß, dass du über deinen eigenen Schatten springst. Ich meine hiermit nicht, dass du über das Warum und Weshalb nachdenken sollst (wie weiter oben schon erwähnt, solltest du das zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr tun), sondern einfach nur an das Ergebnis.


	An dieser Stelle verrate ich dir mein Geheimnis, was ich gemacht habe – und was auch du tun kannst – um die Motivation aufrecht zu erhalten und Zweifeln (und Zweiflern) entgegenzuwirken: Visualisierung. Die beste und einfachste und auch entspannteste Möglichkeit zu visualisieren ist, einen Film anzuschauen, der in der künftigen Wahlheimat spielt. Für uns war das „Ein gutes Jahr“ von Ridley Scott. Das Licht, der Wein, die Musik, die provenzalischen Dörfer… Das war wie Träumen mit offenen Augen. Wir konnten nicht genug davon bekommen. Sag’s nicht weiter, aber Russel Crowe war dabei auch nicht zu verachten, zumindest was mich betrifft. Ich vermute für meinen Mann war es eher Marion Cotillard, gefragt habe ich ihn nicht danach.
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